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Schulpflege bleibt weiterhin unter Aufsicht

Die Russiker Schulpflege steht im
Zentrum eines Rechtsstreits. Mit
einem Rekurs hatte sich das lang-
jährige Behördenmitglied Johan-
na Maute gegen eine Neukonsti-
tuierung gewehrt, in der ihr
gegen ihren Willen ein anderes
Ressort zugeteilt wurde. Der Be-
zirksrat hat ihren Rekurs jedoch
abgewiesen. Die Neu-
konstituierung sei rechtmässig.
Maute hat den Fall ans Verwal-
tungsgericht weitergezogen.

In einem anderen Aspekt gab
der Bezirksrat der Rekurrentin
aber recht. Er hob einen Be-
schluss der Schulbehörde vom
April 2016 auf, in dem diese ange-
ordnet hatte, dass die Protokolle
des Ressorts Personal und des
Ressorts Schülerbelange im Be-
reich sonderpädagogische Ge-
schäfte inskünftig nur noch den
Mitgliedern des zuständigen Res-
sorts zur Verfügung stehen. Beide
Bereiche hatte zuvor Johanna
Maute mitbetreut. Diese sollte
nach der Änderung keine Ein-
sicht mehr erhalten.

Schutz der Privatsphäre
«Ziel dieser Änderung war es, den
Persönlichkeitsschutz der Lehr-
personen und Schüler zu wah-
ren», sagt Heinz Burgener (SVP),
Präsident der Schulpflege. «Die
Daten in den beiden betroffenen
Bereichen werden gemäss Daten-
schutzgesetz als ‹besondere Per-
sonendaten› qualifiziert.» Die
Gesamtbehörde erhielt nur noch
eine gekürzte Version. «Wir sind
überzeugt davon, dass selbst das
Aktenstudium der Behördenmit-
glieder in diesem Zusammen-
hang nur so weit gehen sollte, wie
es zur Aufgabenerfüllung not-
wendig ist, und nicht der Befrie-
digung der eigenen Neugier die-
nen darf», sagt Burgener.

Johanna Maute hält das für
einen Vorwand. «Alle Beteiligten
unterliegen sowieso dem Amts-
geheimnis.» Das Datenschutzge-
setz sei darum nicht anwendbar.
Zudem gehe es ihr nicht um Neu-
gierde, «sondern um ein vertief-
tes Befassen mit den einzelnen
Geschäften und um fundierte
Entscheide». Die Massnahme der
Schulbehörde verstosse klar
gegen geltendes Gesetz, sagt Be-
zirksratspräsident Hans Rudolf

Kocher. Jedes Behördenmitglied
habe ohne besonderen Interes-
sennachweis Anspruch auf Ein-
sicht in alle verfügbaren Akten.
«Es geht nicht an, dass Behörden-
mitgliedern der Zugang zu Infor-
mationen verwehrt wird.» Auf
Beschluss des Bezirksrats muss
die Schulbehörde nun die Akten
für Maute wieder zugänglich ma-
chen. Der Entscheid wurde Mitte
März rechtskräftig.

Maute bestätigt auf Anfrage,
dass sie inzwischen Zugang zu
den aktuellen Protokollen hat,
«jedoch noch nicht zu denjenigen
des letzten Jahres». Warum sich

die Schulbehörde dafür so viel
Zeit lasse, sei ihr nicht klar. «Die-
se Daten sind alle digital. Man
müsste mir nur die Zugangsbe-
rechtigung erteilen.»

Bezirksrat überwacht
Wichtiger als ihren Zugang zu
den Protokollen findet Maute

aber einen anderen Entscheid
des Bezirksrats. Dieser hatte die
Schulpflege angewiesen, dem Be-
zirksrat bis Ende Jahr laufend
Kopien aller Sitzungsprotokolle
einzureichen. «So können wir
uns über eine längere Zeit ein
Bild von der Entwicklung ma-
chen und sicherstellen, dass die

Russiker Schulbehörde zufrie-
denstellend funktioniert», sagt
Bezirksratspräsident Kocher.

Maute findet das bemerkens-
wert. «Dass es sogar der Bezirks-
rat als gerechtfertigt betrachtet,
der Schulbehörde auf die Finger
zu schauen, zeigt doch klar, dass
Handlungsbedarf besteht», sagt

sie. Dieser Umstand sei mit ein
Grund, warum sie den Fall nicht
ruhen lasse und vor das Verwal-
tungsgericht ziehe. Ein Symptom
dieser Probleme sieht Maute bei
den Finanzen. «2015 hat die
Schule Russikon 800 000 Fran-
ken mehr ausgegeben als budge-
tiert. Ein breiter abgestützter
Budgetprozess, wie ich ihn seit
Jahren forderte, würde solche
massiven Differenzen vermei-
den», sagt Maute.

Zwei Verfahren in einem
Obwohl ihr der Bezirksrat recht
gab, was den Zugang zu den Pro-
tokollen betrifft, sprach er in sei-
ner Mitteilung davon, Mautes Re-
kurs sei «vollumfänglich» abge-
wiesen worden. «Das stimmt so
nicht», findet die Rekurrentin.
Der Bezirksrat habe den Rekurs
gegen die Neukonstituierung
zwar anfangs getrennt von auf-
sichtsrechtlichen Fragen behan-
delt. «In einer Präsidialverfü-
gung des Bezirksrats vom Mai
2016 wurden diese beiden Ver-
fahren aber zusammengeführt.»

Bezirksratspräsident Hans Ru-
dolf Kocher sieht das anders.
«Die beiden Aspekte wurden
zwar als Gesamtpaket behandelt,
der Rekurs wandte sich aber nur
gegen die Neukonstituierung der
Schulbehörde.» Dieses Begehren
habe der Bezirksrat «vollum-
fänglich» abgelehnt. «Durch die
mit dem Rekurs verbundene
Untersuchung wurden wir aber
auf die aufsichtsrechtlichen Pro-
bleme bei der Schulbehörde auf-
merksam.» Dass eine Behörde
einem ihrer Mitglieder den Zu-
gang zu Akten verwehre, sei
aussergewöhnlich. «Mir war bis-
her kein derartiger Fall be-
kannt», sagt Kocher. Der Bezirks-
rat habe die Sache darum von sich
aus untersucht. «Die daraus re-
sultierenden Massnahmen sind
inzwischen rechtskräftig und
wurden von keiner der beiden
Parteien angefochten.» 

Manuel Bleibler

RUSSIKON Nachdem ein Mitglied Rekurs gegen die 
Neukonstituierung der Russiker Schulpflege einreichte, entzog 
die Behörde der Rekurrentin den Zugang zu Akten ihres 
ehemaligen Ressorts. Der Bezirksrat hat den Beschluss wieder 
aufgehoben. Die Massnahme widerspreche dem Gesetz.

Dem Schulpflegepräsidenten Heinz Burgener geht es vor allem um den Persönlichkeitsschutz. Archiv / Nicolas Zonvi

«Es geht nicht an, dass 
Behördenmitgliedern 
der Zugang zu Infor-
mationen verwehrt 
wird.»

Hans Rudolf Kocher,
Bezirksratspräsident

Verliebt in ein altes Gemeindehaus

Das Sitzungszimmer des Ge-
meinderates im ehemaligen Ge-
meindehaus Kyburg sieht noch
so aus, als hätte die Behörde ihre
letzte Besprechung noch nicht
abgehalten. Die drei Holztische
stehen ebenso unverrückt im
Dachgeschoss wie die orangefar-
benen Stühle, auf denen in den
letzten Jahren wohl zig gewichti-
ge Entscheide gefällt wurden.

Einzig eine dünne Staub-
schicht, welche die Tische über-
zieht, verrät, dass der Raum nun
schon mehrere Monate – zumin-
dest für Sitzungen – nicht mehr
gebraucht wurde. Am Mittwoch-
abend fand erstmals wieder eine
statt: die Generalversammlung
der Firma Pamo AG. Sie inves-
tiert in Liegenschaften, vermie-
tet diese und ist die neue Besitze-
rin des im 19. Jahrhundert erbau-
ten Hauses. Die Stadt Illnau-Eff-
retikon hat das Haus nach dem
Zusammenschluss mit Kyburg
verkauft. Der Preis betrug inklu-
sive sechs Parkplätzen und einer
kleinen Gartenparzelle 931 000
Franken.

Eingezogen ist die Firma aber
nicht. Derzeit lässt sie die Räume
für rund 200 000 Franken sanft
renovieren, wie Geschäftsführer

Roman Bolliger sagt. Das bedeu-
tet: Die Böden werden aufge-
frischt, die Wände neu gestrichen
und auf der Ostseite des Dachs
drei Fenster eingebaut. Auch die
kleine Küche im obersten Ge-
schoss wird erneuert.

Wohnatelier im Erdgeschoss
Am meisten wird sich das Erdge-
schoss verändern. Dort, wo sich
das Feuerwehrdepot befand, ent-
steht ein Wohnatelier mit Lager,

Dusche und WC. Die drei Gara-
gentore bleiben als Öffnungen
erhalten, sie werden aber mit La-
mellen abgedeckt, sodass mehr
Licht in den Raum einfällt.

Alle Umbauarbeiten sind mit
der Denkmalpflege abgespro-
chen. Denn das Haus ist ge-
schützt, es gelten vor allem für
den Aussenbereich strenge Auf-
lagen. Einen Mieter für das
Wohnatelier hat die neue Eigen-
tümerin bereits gefunden. Dieser

wird aber erst in diesem Herbst
einziehen.

Garten als Pausenraum
Die rund zehn Meter entfernte
Gartenparzelle hinter der Bus-
haltestelle, die zum Haus gehört,
soll als eine Art Pausenraum die-
nen, «um beispielsweise an der
Sonne mal einen Kaffee zu trin-
ken», sagt Bolliger. Denn im ehe-
maligen Gemeindehaus werden
drei Firmen einziehen, die insge-

samt sechs Arbeitsplätze benöti-
gen und die allesamt in den Hän-
den von Bolligers Familie sind.

Es sind dies die Swiss Circle,
die Marketingdienstleistungen
für die Schweizer Immobilien-
branche erbringt, die alaCasa.ch,
ein Netzwerk für Immobilien-
makler, und das Treuhandbüro
RBT. Alle drei sind heute in Wet-
zikon domiziliert.

Etwa ein Jahr lang hätten sie
sich nach einem neuen Firmen-
sitz umgesehen, sagt Bolliger. Als
sie dann das ehemalige Gemein-
dehaus in Kyburg besichtigt hät-
ten, «haben wir uns sofort ver-
liebt». Dass das Haus denkmalge-
schützt ist, habe ihn nicht ab-
geschreckt, sagt der Marketing-
spezialist. Er selbst lebt im
Illnau-Effretiker Ortsteil Horben
in einem über 150 Jahre alten
ehemaligen Schulhaus. «Entwe-
der es gefällt einem ein solches
Haus, wie es ist, oder man lässt es
eben bleiben», sagt er. Als Wohn-
haus hätte sich das Kyburger Ge-
meindehaus nicht geeignet, denn
es hat weder Balkone noch Um-
schwung.

Ende April findet der Umzugs-
termin statt. Um am 6. Mai sind
alle Kyburger eingeladen, zwi-
schen 10 und 14 Uhr einen Augen-
schein zu nehmen. «Wir freuen
uns auf viele Begegnungen», sagt
Bolliger. Er selbst betrachtet sich
fast als Einheimischer, wohnt er
doch schon seit 20 Jahren auf
dem Illnau-Effretiker Stadtge-
biet. Nadja Ehrbar

ILLNAU-EFFRETIKON Das 
ehemalige Gemeindehaus
Kyburg erhält im Mai neue 
Nutzer: Drei Firmen ziehen
von Wetzikon zu. Auch die
Kyburger dürfen bald einen 
Augenschein nehmen.

Roman Bolliger, Geschäftsführer der Pamo AG, lässt das ehemalige Gemeindehaus sanft renovieren. Marc Dahinden

Behörde wieder 
komplett
AADORF Die Sozialhilfebehör-
de Aadorf hat ein neues Mitglied.
Wie der Gemeinderat in einer
Mitteilung schreibt, hat er Marti-
na Stäheli aus Aadorf bis zum En-
de der Legislaturperiode gewählt.
Sie tritt die Nachfolge von Pascal
Wymann an, der aus privaten
Gründen per sofort seinen Rück-
tritt bekannt gegeben hat. Stäheli
bringt Verwaltungserfahrung mit
und hat den Lehrgang Soziales
absolviert, wie es in der Mittei-
lung weiter heisst. red

KLEINANDELFINGEN

Betreuungsperson 
für Asylbewerbende
Für die Betreuung der Asylbe-
werbenden in den dezentralen 
Wohnungen hat der Gemeinde-
rat Andrea Röhren-Rüttimann 
aus Oerlingen angestellt.

TURBENTHAL

Nachtjagd auf 
Dachse bewilligt
Der Gemeinderat von Turben-
thal hat der Jagdgesellschaft 
Gyrenbad die Bewilligung für 
die Nachtjagd auf Dachse erteilt, 
wie er im aktuellen Verhand-
lungsbericht mitteilt. red
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Soziale «Wohlfahrt» für Afrika

Wie der Wind von Windhoek
nach Nairobi gelangen, und das
mit dem Fahrrad. Dieses Ziel hat
sich Carmen Knöpfel vor einiger
Zeit gesetzt. Damit hat sie eine
Strecke von rund 6000 Kilome-
tern vor sich – kein Problem für
eine begeisterte Velofahrerin. Ih-
re Leidenschaften fürs Fahrrad
und für Afrika sind jedoch nicht
die einzigen Gründe, weshalb sie
sich für die Reise quer durch den
Kontinent entschloss.

Ihren Zielort kennt die 22-jäh-
rige Oberstammheimerin näm-
lich bereits bestens: den Slum
Mowlem in der kenianischen
Hauptstadt Nairobi. Dort hat sie
bereits drei Monate ihres Lebens
verbracht, und zwar als Lehrerin
in einer spendenfinanzierten
Schule. Diese Zeit ist ihr offenbar
gut in Erinnerung geblieben. «Es
war eine grossartige Erfahrung,
ich habe dabei sehr viel über die
Kultur meiner Schüler gelernt»,
sagt die frischgebackene Absol-

ventin der Pädagogischen Hoch-
schule. Im Gegenzug habe sie den
neugierigen Kindern auch viel
von der Schweiz erzählt und mit
ihnen sogar schweizerdeutsche
Lieder gesungen.

Hochgesteckte Ziele
Auf die Schule sei sie im Internet
aufmerksam geworden. «An-
schliessend habe ich Kontakt mit
der Schulleiterin Alice Muhonja
aufgenommen», erinnert sich die
Weinländerin. Und Muhonja ist
mit ihrer Schule mittlerweile
ziemlich am Anschlag. Sie bietet
momentan Platz für 78 Kinder
und ist damit ausgelastet. Mit der
Anzahl Kinder steigen natürlich
auch die Unterhaltskosten. Eine
grössere Schule wird immer drin-
gender. Die Kosten dafür betra-
gen gemäss Knöpfel rund 30 000
Franken. Dieses Geld will sie nun
durch ihre Spendenfahrt zusam-
menkriegen. Das ist ein hochge-
stecktes Ziel, wie sie auch selber

zugibt. Nach ihrer Rückkehr
möchte sie deshalb auf Stiftun-
gen zugehen und sie um finan-
zielle Unterstützung bitten. Zu-
erst will sie aber mit der «Afrika-

Tour» einen Grundbetrag zusam-
menbekommen.

Unterstützt wird sie dabei von
drei Kollegen. Ihre Begleiter sind
allesamt junge Männer, was die
Pädagogin beruhigen dürfte: «So
wird man als Frau nicht die ganze
Zeit von Leuten angeschaut, die
einen aus finanziellen Gründen
am liebsten heiraten würden.»

Die Gemeinsamkeit der Grup-
penmitglieder ist ihr Fernweh
und ihr Wille, Gutes zu vollbrin-
gen. Die Spendengelder sammeln
sie allerdings nicht auf der Fahrt
ein. «Wir fahren nicht mit einem
Kässeli in der Gegend umher, das
wäre in Afrika keine gute Idee»,
sagt Knöpfel lachend. Viel eher
soll das Geld übers Internet zu-
sammenkommen. Mittels Web-
blog hält sie Interessierte über
ihre Tour auf dem Laufenden. Am
folgenden Wochenende geht es
nun endlich los.

Keine Angst
Dass die Gruppe auf ihrer Reise
von wilden Tieren gestört werden
könnte, bereitet Knöpfel keine
Sorge. «Der Verkehr macht mich
da wesentlich nachdenklicher, in

dieser Beziehung sind Afrikaner
nicht sonderlich rücksichtsvoll.»

Angst hatte Knöpfel auch wäh-
rend ihres ersten Nairobi-Auf-
enthalts nicht. Dabei braucht es
durchaus Überwindung, sich als
Europäerin in einen afrikani-
schen Slum zu begeben. Proble-
me habe es aber nie gegeben. «Ich
habe mich auch an die nötigen
Vorsichtsmassnahmen gehalten.
Ich bin zum Beispiel nach Son-
nenuntergang nie alleine durch
die Strassen spaziert», betont sie.

Diskriminierung hat sie wäh-
rend ihres Aufenthalts keine er-
fahren: «Die Leute im Slum sind
ja auch nicht grundsätzlich ras-
sistisch. Die meisten haben ein-
fach noch nie einen weissen Men-
schen gesehen.» So habe sie auch
schon erlebt, dass ein einge-
schüchtertes Kind bei einer Be-
gegnung auf der Strasse vor lauter
Angst laut zu schreien begann.

Grosse Bildungslücken
Einschüchternd ist aber auch die
hohe Kriminalitätsrate in den
Slums. Die kann Knöpfel bis zu
einem gewissen Punkt nachvoll-
ziehen: «Wenn man keine Pers-

pektiven hat, sinkt die Hemm-
schwelle und begeht man eher
Verbrechen.» Deshalb will sie den
kenianischen Kindern schon früh
eine Perspektive bieten. Ihre bis-
herigen Erfahrungen dürften sie
zuversichtlich stimmen: «Im
Vergleich mit Schweizer Schü-
lern sind die kenianischen Stras-
senkinder wesentlich lernfreudi-
ger», sagt sie schmunzelnd. Auf
die Eltern treffe dies allerdings
nicht zu: «Erwachsene Afrikaner
erkennen oft die Wichtigkeit der
Bildung nicht, weil sie selbst kei-
ne erfahren durften.»

Deshalb setzt Knöpfel jetzt
auch genau dort an. Sie erklärt
dazu: «Als Pädagogin wollte ich
etwas mit Bildung machen.» Bil-
dung sei auch eine Grundvoraus-
setzung, damit den Leuten ihre
übrigen Probleme überhaupt be-
wusst werden: «Viele Einheimi-
sche wissen zum Beispiel nicht,
dass Wasser gut für die Hygiene
ist.» Dem versucht Knöpfel nun
mit ihrer Velotour entgegenzu-
wirken. Leon Zimmermann

Webblog und Spendemöglichkeit:
cycleforsafishaafrica.wordpress.com

OBERSTAMMHEIM Die Weinländerin Carmen Knöpfel reist 
momentan mit ihrem Fahrrad und drei Kollegen quer durch
den afrikanischen Kontinent. Ihr Zielort: eine Schule in einem 
kenianischen Slum.

«Wir fahren nicht mit 
einem Kässeli in der 
Gegend umher, das 
wäre in Afrika keine 
gute Idee.»

Carmen Knöpfel,
angehende Pädagogin

Carmen Knöpfel hat drei Monate lang an einer kenianischen Schule unterrichtet. Nun kehrt sie mit ihrem Fahrrad dorthin zurück. zvg

stimmende DNA-Analysen der
Universität Lausanne.

Der Wolfsrüde mit dem Namen
M75 hatte zwischen dem 21. Ja-
nuar und dem 8. Februar dieses
Jahres in den Bündner Südtälern
Bergell und Misox sowie in der
Leventina im Kanton Tessin so
viele Schafe gerissen, dass er nun
um sein Leben bangen muss.

Offizielle Abschussfreigabe
Denn am 22. März haben die Kan-
tone Graubünden und Tessin den
Wolf offiziell zum Abschuss frei-
gegeben – befristet auf 60 Tage.
Das Raubtier muss also spätes-
tens in der zweiten Maihälfte zur
Strecke gebracht werden.

Gemäss der eidgenössischen
Jagdverordnung können Wölfe in
der Schweiz beispielsweise ge-
schossen werden, wenn sie trotz

Herdenschutzmassnahmen einen
erheblichen Schaden an Nutztie-
ren angerichtet haben. Ein sol-
cher Schadenfall ist definiert
durch mindestens 25 tote Nutz-
tiere innerhalb eines Monats.

«Mitten im Dorf»
Als problematisch müsse ein
Wolf aber auch dann eingestuft
werden, wenn er, wie im Fall Lau-
fen-Uhwiesen, «mitten im Dorf»
unterwegs sei, sagt Urs Philipp
von der Zürcher Jagdverwaltung.
Er lässt durchblicken, dass ein
Wolf wie M75, der die Scheu vor
den Menschen möglicherweise
zu verlieren beginne, schon allein
deshalb ein Abschusskandidat
sein könnte.

Wo sich der «Problemwolf»
derzeit aufhält, ist laut Philipp
unbekannt. «Weitere Spuren des

Wolfs wurden nach dem 2. März
keine mehr gefunden.»

Unklar bleibt zudem, ob M75
auch für die Schafsrisse im Thur-
gau und für jenen in Andelfingen
verantwortlich ist. «Vieles hängt
von der Qualität des genetischen
Materials ab, ob man ein gerisse-
nes Tier einem bestimmten Wolf
zuordnen kann», sagt Philipp.

Nicht aus dem Calanda­Rudel
Über den ins Visier genommenen
Wolf ist wenig bekannt. Es scheint
sich aber um einen eher unruhi-
gen Wandergesellen zu halten, der
innert weniger Wochen mehrere
Hundert Kilometer zurückgelegt
hat (siehe Karte). «Klar ist einzig,
dass er nicht aus dem Calanda-Ru-
del stammt», sagt Philipp. «Seine
wahre Herkunft bleibt ein Ge-
heimnis.» Thomas Münzel

«Man muss den Wolf, der in Lau-
fen-Uhwiesen ein Schaf riss, als
verhaltensauffällig bezeichnen»,
sagte gestern Urs Philipp, Leiter
der Fischerei- und Jagdverwal-
tung des Kantons Zürich. Denn
klar ist seit gestern: Jenem Wolf,
welcher am 2. März in einem Reb-
berg im Ortsteil Uhwiesen ein
Schaf tötete (der «Landbote» be-
richtete), werden allein seit An-
fang Jahr mehr als 40 weitere
Schafsrisse zugeordnet. Als Indi-
zien dienen mehrere überein-

LAUFEN-UHWIESEN Das 
Anfang März gerissene Schaf in 
Laufen-Uhwiesen fiel laut 
DNA-Analyse dem Wolf M75 
zum Opfer. Das gleiche Tier riss 
in anderen Kantonen bereits 
Dutzende Schafe – und wurde 
dort zum Abschuss freigegeben.

Schafsriss im Weinland: Es war «Problemwolf» M75
WANDERUNG DES MÄNNLICHEN WOLFES M75

Quellen Laboratoire de Biologie
de la Conservation, Kantone, Private/

Karte Kora

Genetische 
Nachweise 
von M75

Wahrscheinliche
Wanderroute


